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Zum Geleit

Es besteht in unserer Kirche die schöne Sitte,den Hinschied

von Angehörigen unserer reformierten Rirchgemeinde jeweils im

Gottesdienst des der Bestattung folgenden Sonntags in Anwesen-

heit der Trauerfamilie nochmals von der Kanzel herab zu ver-

kunden. Diese Verkündigung hat nun am vergangenen Plingst-

sonntag in der Lirche Töbh auch für unseren verstorbenen Stadt-

prãsidenten, Herra Dr. med. Hans Widmer-Schoellhorn, statt-

gefunden. Herr Pfarrer A. Tobler hatte im ausdrücklichen Ein-

verstandnis mit der Trauerfamilie die Pflingsſtpredigt zu einer ein-⸗

drucksvollen Gedachtnisfeier für unseren groben Mitbürger wer-

den lassen. Diese besondere Ehrung war wit Rücksicht auf die

grohen Verdienste des Verstorbenen um Volk und Heimat und

Seine daherige aubergewöhnliche und allgemeine Beliebtheit in

allen Kreisen der Bevölkerung gewib verdient.

Eine grobe Zahl von Anfragen veranlaßte in der Folge die

Lirchenpflege, die Gedachtnispredigt im Drucke erscheinen zu

lassen und zwar gleichzeitig und in Verbindung mit den An-

sprachen anlablich der Bestattungsfeier in der Stadtlurche. Sowobhbl

die geschatzte Trauerfamilie als auch die Herren Sprecher der

Behörden haben uns zu unserem Vorgehen ausdrücklich ermäch-

tigt und ermuntert. Dieses freundliche Entgegenkommen ver-

pflichtet uns, ihnen allen unseren herzlichsten Dank zum Aus-

druck zu bringen. Dadurch ist es uns ermöglioht, den vielen

Müunschen Rechnung zu tragen und allen, denen es ein Be-

dürfnis ist, ein sinnyolles Andenken an das vorbildliche und er⸗

folgreiche Mirken und Schaffen unseres verehrten Stadtprãsiden⸗

ten vermitteln zu können.



Ein allfalliger Nettoerlös aus der Drucklegung und dem Ver-

trieb dieser Gedachtnisschrift fallt der Ferienkolonie Tösh zu. Wir

glauben, im Sinne und Geist des lieben Verstorbenen besſtimmt
zu haben, nachdem er selbst während vielen Jahren ein groher

Förderer und sein Vater sel. ein Mitgründer dieser Mobltatig-
keitsinstitution war.

TGöB, im Juni 1939.
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Abdankungsrede von Dekan WMymer

Als am verflossenen Sonntag die Kunde von dem Hinschied
unseres Stadtprãsidenten von Mund zu Mund getragen wurde, war
sie wohl für niemand unter uns eine unerwartete, und dennoch
bewegte sie uns alle auf das Tiefste. Wir wubten seit einigen
Wochen, dab er, der an der Spitze unseres Gemeinwesens stand,
von einer Kranſheit ergriffen war, die Hoffnung auf Genesung
nicht mehr aufkommen ließ, und wir mubten uns mit dem Ge—

danken vertraut machen, er werde uns bald entrissen werden.
Aberjetzt, da dies eingetreten ist, steht uns eben doch der grohe
Verlust vor Augen, den vwir erlitten haben. Allein, wie dürfen wir
in erster Linie an uns denken? Mub nicht der Schmerz seiner An-

gehörigen, seiner Gattin und seiner Söhne, seiner Mutter und
seiner Geschwister ungleich gröher sein? Ist ihnen nicht noch
viel, viel mehr genommen worden? Sie und wir trauern um ihn,

und dies auch deshalb, weil er in den Jahren stand, da die Erwar-
tung, er werde noch vieles vollbringen können, als eine woblbe-
rechtigte erschien. Wie gut, dab er die Zeit, die lhm unser Schöp-
fer gegeben, so gewissenhaft genützt hat! Dadurch ist sein Wir-
ken, so kurz es war, ein überaus reiches geworden.

Waser zuerst als Arzt und bhierauf als Magistrat, als Politiker
und Parlamentarier geleistet, wird uns hernach von berufener
Seite geschildert werden. Mir liegt daran, in möglichsſter Kürze
von seinem Lebensgang und seiner Persönlichkeit zu reden und
ebenso daran, was er den Seinen gewesen ist. Dann aber möge
unsere betrũbten Herzen jenes Wort der Heiligen Schrift auf-

richten, das ich ibm, meinem lieben einstigen Schüler, bei seiner

Konfirmation als Begleiter auf seinen Lebensweg mitgab: „Gott
gebe euch Kraft nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit, stark zu
werden durch seinen Geist an dem inwendigen Menschen““

Am s8. August 1889 in Tsh geboren, wuchs der Entschlafene
im dortigen allgemein geschatzten Doktorhause auf. Mit seinen



Geschwistern verbrachte er unter der treuen Obhut seiner Eltern

eine glückliche Jugend. Nachdem er die Schulen durchlaufen

und die Reifeprüfung bestanden hatte, widmete er sich an den

Universitãaten Zürich, Heidelberg und Berlindem Studium der

Medizin. Darauf folgte seine Tatigkeit als Assistenzarzt am Kan-
tonsspital Winterthur, in Lausanne und an der medizinischen

Klinik in Zürich. Anno 1918 übernabm er die vaterliche Praxis
an seinem Geburtsort und übte sie wahrend 2wölf Jahren aus.

In dieser Zeit gewann er tiefe Enblicke in die Nöte seiner Mit-

menschen und die Wahrnebmungen, die er als vielbeschaftigter
Arzt, der sich eines groben Zutrauens erfreute, machte, beein-

fluhten hn in weitgehender Weise. Sie drängten ihn dazu, sich

für Werke der Gemeinnützigkeit einzusetzen — ich nenne die

Ferienkolonien und die Gemeindestube Tsöhb —, und sie kamen ihm

in seiner kunftigen Stellung sehr zu statten. Politische und wirt-
schaftliche Fragen bewegten ihn unablassig. Schon 1924 nahm
er eine Wabl in den Grohen Gemeinderat und sechs Jahre spãter

diejenige zum Stadtpraãsidenten an. Ferner lieb er seine Mitarbeit

auch dem Kantons- und nachher dem Nationalrat.

Die Presse hat in diesen Tagen daran erinnert, wie schwer

jene Krisenjahre fürhn waren und mit welcher Umsicht, Klug-
heit und Treue er sich in der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit

betatigte. Er stellte unserer Stadt seine hohe Intelligenz zur Ver-
fügung; aber er lieb auch sein erbarmendes Herz mitreden. Er
war der rechte Mann am rechten Platz. Allwöchentlich hielt er im
Stadthaus eine Sprechſtunde ab, und jeder, der seines Rates be-

durfte, konnte sicher sein, solchen bei ihm zu finden. Es ist er—-

staunlich, was er alles zu leisten vermochte; er war eben nicht nur
mit einer grohen Arbeits Er a ft, sondern ebenso mit einer nie
versagenden Arbeits fr e udigke it ausgerüstet. Sein echt sozia-

les Empfinden machte es ihm zur Pflicht, mit seinen Gaben seinen
Mitmenschen zu dienen. Dabei eigneten ihm stete Liebenswürdig-
keit und Leutseligkeit, so daß jedermann gerne mit ihm verbehrte.

- Sein Bestes aber gehörte seiner Familie. Wohl mubte sie in den

letzten Jahren, da er so stark beansprucht war, manches entbeh-

ren. Und doch weilte er bei ihr, so oft es lhm möglich war. Seinen

Söhnen bewies er lebhaftes Interesse an ihren Arbeiten und ibren



Fortschritten in der Schule. Im Kreise der Seinigen fand er immer
wieder Erholung; allerdings waren ihm solche Stunden karglich
zugemessen. Daneben erquickte er sich an der Musil und an der
darstellenden Kunst, deren warmer Freund er allezeit bleb, und
er verfügte über eine große Belesenbeit.

Wie früh kam dieses reiche Leben zum Abschluß! Schon seit
lãngerer Zeit trug er den Keim einer Kranſheit in sich, die leider
nicht behoben werden konnte. Seine Arbeit verrichtete er, obgleich
ihr zuweilen beinahe erliegend, mit bewundernswerter Energie.

Mehr und mehr wurde ihm sein Zustand klar; doch lieb er seine

Gattin, die ihn wit Hingebung pflegte, dies nicht merken, um sie
zu schonen. Als ein Held, mit viel Geduld und den Seinen im-

mer ein freundliches Lacheln zeigend, trug er seine furchtbaren
Schmerzen. Auf diese Weise hat er seinen Angehörigen vieles er-

leichtert und sie beruhigt. Daß sie ihn nun stets bei sich haben

durften, war ihnen ein zwar wehmütiges und doch villkommenes
Geschenk. Im Marz dieses Jahres schrieb er Abschiedsbriefe an

seine Lebensgefahrtin und an jeden seiner Söhne, die jetzt, nach-

dem er von ihnen gegangen, geöffnet wurden, und schon damals
auberte er,im Monat Mai werde es sich entscheiden, ob er sein

Amtaufgeben mũsse oder es beibehalten könne. Diese seine Ah-

nung hat sich erfüllt. Aber wie sehr haätten wir gewünscht, er

hatte in seine Arbeit zurũckkehren dürfen! Am letzten Sonntag-
vormittag schlug für ihn die Stunde der Erlösung.

Meine leidtragenden Freunde, so vielseitig war sein Wirken
und so dũrftig unsere Morte, in denen wir es zu bechreiben ver⸗

suchten. Weil zudem Menschenworte so schwach sind, von dem

zu reden, was den Trauernden Trost und Stärkung verleihen kann,

wollen wir das Gotteswort der Heiligen Schrift zu uns sprechen
lassen: „Gott gebe euch Kraft nach dem Reichtum seiner Herr-
lichkeit, starx zu werden durch seinen Geist an dem inwendigen
Menschen.“ Dieser Kraft war sich der Entschlafene bewubt.

Aeuherte er sich auch nur selten über seine religiösen Anschau-
ungen, so gab er doch je und je in seinen Ansprachen seinem

Glauben an Gott Ausdruck, und ich darf es wohl heute sagen,
daß er mich vor wenigen Jabhren, nach der Konfirmation seines
altesten Sohnes, durch einen Brief einen Blick in seine Gesinnung
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tun leb. Wenn aber er dessen gewiß war, daß er nicht in der

eigenen, sondern in der Kraft Gottes seine Lebensarbeit zu voll-

bringen vermochte, so wollen wir für sein reiches Wirken nicht

ihn rühmen, vielmehr dem die Ehre geben, der ihn dazu starb

gemachthat.

Ihr, liebe Trauernde, werdet fragen: Wie können wir unser

tiefes Leid tragen? Die Gattin, die Sehne, die betagte Mutter, die
nun schon das vierte ihrer Linder mubte scheiden sehen, und die

Geschwister fühlen ja wobl, wieviel sie in dem Verstorbenen be-⸗

sessen und wieviel sie jetzt verloren haben. Ich kann ihnen keine

bessere Autworterteilen als die, die wir vorbin vernommen. Einen

Trost,der darin besteht, dab wir von der Trübsal, die über uns

hereingebrochen ist, befreit werden,kennen wir nicht. Was uns

auferlegt wurde, mũüssen wir tragen, so schwer es uns fallen mag.

Dazu sind wir freilich nicht imstande in Un Serer Kraft. Aber

wir verlassen uns auf den, der uns starken kann; dann werden wir

nicht im Schmerz versinken, sondern trotz aller Trauer doch ge-

trost bleiben. Das möge der Herr der Gattin verleihen, auf dab

sie, die nun der Erzieheraufgabe ohne den Entschlafenen gerecht

werden mub, in den vaterlosen Waisen das Andenken an ihn

lebendig erhalte, den Söhnen, damit sie lm ahnlich werden in

seiner Herzensgüte und seiner treuen Pflichterfüllung, ja, allen,

die um ihn leidtragen, dab sie im Gottvertrauen nicht ermatten.

Solche Kraft will der Geist inhnen wirken und sie stärken, der

Geist, den unser Herr Jesus Chrisſtus den Seinigen verheihen hat

und an dessen Rommen wir uns in den nächsſten Tagen aufs neue
erinnern werden. Dies können wir Menschen wit all unserer

herzlichen Teilnalne ihnen nicht geben; aber das vollbringt unser

Gott nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit, er, dessen Kraft in

den Schwachen mãchtig ist.
Allein nicht nur zum Tragen will er uns stärken, sondern auch

zum Hoffen. Als Chriſsten sehen wir im Sterben nicht ein Ende des

Lebens, vielnehr ein Hinübergehen in jene uns einstweilen un-

sichtbare Welt. Zu ihr werden weder Kranſcheit noch Tod Zu-

tritt haben, und dort freuen wir uns der vollen Gemeinschaft mit

unserm Gott und Schöpfer. Ja, zuversichtlich hoffen wir auch

darauf, dab euch, meine leidtragenden Freunde, die ihr die Liebe
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eines teuren Entschlafenen künftig entbehren müht, der Vater im
Himmel mit seiner ewigen Lebe tröstend, stärkend und helfend

nahe sein wird, mit der Lebe, von der weder Tod noch Leben

uns zu scheiden vermag. Amen.

Ansprache von Stadtrat JakobBuchi

Tiefergriffen stehen die Mitglieder des Stadtrates von Winter-

thur an der Bahre ihres dahingeschiedenen Kollegen und Ober-
hauptes Dr. Hans Widmer. Ein herbes Schicksal hat ihn uns für
immerentrissen. Mit uns trauern alle übrigen Behörden, trauert

die ganze Stadt Winterthur, um einen ihrer Besten. Einmal mehr

mũssen wir erfahren, daß wir alle nur Pilger sind auf dieser Erde,

und keiner weiß, wann seine Zeit erfüllt ist.Schwer und uner-

setzlich ist der Verlust für die hinterlassene Familie; ihr entbieten

wir unsere tiefempfundene, herzliche Teilnabme. Das Bewubtsein,

dab wohl alle, die mit dem lieben Verstorbenen je einmal in Be-

rührung gekommen, helfen wollen, das schwere Los zu tragen,

soll ihr Trost und Zuversicht sein in diesen schweren Tagen.
Dr. Hans Widmer übernabhm das Amtdes Stadtpräsidenten im

Jahre 1950. Sein Vorgänger war der hochangesehene, langjahrige
Leiter der Geschicke der Stadt Winterthur, Dr. Hans Sträuli. Noch
ist mir lebhaft in Erinnerung, wie Dr. Sträuli bei einem festlichen
Anlaß die Uebergabe seines Amtes an seinen Nachfolger mit den
Worten begleitete: Mein Sohn, hier nimm mein Schild, nimm

meinen Speer, für meinen Arm wird er zu schwer.“ Mit dem Ge-

löbnis, immer nur das Beste für unsere Stadt zu wollen, nahm der

um 30 Jabre jüngere Mediziner das Zepter aus der Hand des

ausgezeichneten Juristen. Wer batte damals gedacht, dab dem

jungen, lebenssprühenden Nachfolger Schild und Speer schon nach

so wenigen Jahren entfallen würden. — Ausgerüstet mit allen

Gaben des Geistes, zugetan allem Guten und Schönen, aufge-

schlossen jeder praktischen und vernũnftigen Idee, mit guten Be—

ziehungen zu allen Schichten unserer Beyölkerung, war Dr. Hans

Widmer der geeignete Mann, die Führung unserer Stadt in der
Linie seines Vorgaãngers zu sichern. Rasch lebte er sich in seinen

neuen Wirkungskreis ein und gewann in steigendem Mabe das
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Zutrauen aller politischen Parteien. Seine Begabung, zu vermitteln

und politische Gegensãtze zu uberbrũcken, kam ihm hiebeĩ sehr zu
sſtatten. Eine unverwüstliche Arbeitsfreude und ein frohgemuter

Humorhalfen ihm dabei über gelegentliche Enttäauschungen hin-

weg. Er wurde zu einem Diener am Volbe im besten Sinne des

Wortes. — Schon bald nach seinem Amtsantritt stiegen aber am

wirtschaftlichen Horizont dunkle Schattenempor. Die Anzeichen

mebrten sich, daß wir nach einer Reihe von Jahren groher Pro-

speritãt eine wirtschaftliche Depression zu gewãrtigen hatten. Und

rascher als geahbnt uberfiel sie uns in ihrer ganzen Schwere.

In den grohen Etablissementen standen die Raderstill, in den

Werbstatten gabhnte die Leere; die arbeitgewobhnten Menschen

mußhten feiern und keine Sirene rief sie mehr zu ihrer täglichen

Arbeit, der sie so sehr bedurften, und die das Brot für sie und ihre

Familie beschaffte. Not und lahmende Sorgen schlichen sich in
die Familien ein. — In dieser schweren Zeit hat sich unser Stadt-

prãsident ausgezeichnet bewabrt; er wurde zum Helfer und Retter
für alle Bedrũuckten. War er in seinem früheren Berufe als Arzt

bestrebt gewesen, seinen Mitmenschen ihre physischen Schmerzen
und Leiden zu heilen, so versuchte er ihnen in dieser Zeit ihre

seelischen Nete abzunebmen oder zu lindern. Hunderte von Be—

drũckten sind in jenen Tagen zu ihrem Stadtpräsidenten gekom-

men, um von ihm einen Rat oder Hilfe zu holen; und nicht man-

cher ist von ihm gegangen, der nicht wenigstens einen leisen Hoff-

nungsschimmer mit sich fortgetragen hätte. „Einer trage des an-
dern Lasten“, das war damals die christliche Devise unseres Stadt-

prãsidenten, der gelegentlich seine Ratskollegen oder gar eine Sit-

zung ũber diesen, seinen Schũutzlingen vergessen konnte. Aber die-

ser Dienst an seinen Mitmenschen isſt nicht umsonst gewesen,

denn ihrer viele, denen Dr. Hans Widmer seiner Zeit in schwerer

——

schuld abzutragen. Heute sind sie es, die sagen: „Wir helfen

tragen der andern Lasten“. — Verehrte Trauerfamilie! Weno so

viele dankbare Menschen bereit sind, Ihnen Ihr schweres Leid
getreulich tragen zu helfen, mit IHnen zu fühlen, dann wird dies

Leid für Sie nicht mehr unerträglich sein, wird Ihren Kummer

lindern und Sie über den düstern Alltag hinausheben.
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Frũuhzeitig erkannte unser Stadtpräsident die Bedeutung des
Problems der Arbeitsbeschaffung an Stelle der Unterstützung. Er,
der in seiner Praxis als Arzt so oft Gelegenhbeit hatte, die Nsöte und

Sorgen seiner Mitmenschen kennen zu lernen, der um den Jam-
mer und die unbeilvollen Schaden vwubte, die aus der Untatigkeit

erwachsen, er kampfte stets mit aller Kraft und Energie für Ar-

beitsbeschaffung. In seinem Arbeitsamt versuchte er auf immer

neuen Wegen das Problem zu meistern und finanzielle Mittel dafür
zu erhalten. Grob war seine Freude, als es ihm gelungen vwar, das
Berufslager im Hard Wälflingen einzurichten und lebensfahig zu

erhalten. Mie strablte sein Auge, wenn er die Besucher durch die
Raume des Lagers fübrte und dabei stolz auf die Probestũcke seiner

Zöglinge hinweisen konnte. Rasoh erkannte man die grobe Be—

deutung dieser Institution; aus allen interessierten Kreisen wurde

ihm tatkraftige Hilfe zuteil. Sie sollte der Erbaltung der manuellen

Geschioklichkeit der Berufsarbeiter wahrend der Krise dienen, um

diese wertvollen Krafte zur Verfügung zu haben, wenn die Wirt-

schaft wieder einmal positive Vorzeichen bekommen würde. Und
das traf auch nach und nach ein; voller Freude konnte unser Pra-
sident eines Tages verkünden, daß wieder Nachfrage nach tüch-
tigen Arbeitskraften bestehe, die das Berufslager nun vermitteln
könne. Wie mancher junge Mann hat das Lager mit Erfolg absol-
viert, um nachher in den Arbeitsprozeb eingegliedert zu werden.

Alle diese Menschen vwerden zeitlebens unserem Stadtpräsidenten

als dem Schöpfer dieser Institution ein dankbares Andenken be—
wabren.

Im Jahre 1932 trat Dr. Hans Widmer in den Zürcher Kan-

tonsrat ein, und im Herbst 1935 erfolgte seine Wahl in den Na-

tionalrat. In beiden Raten widmete er sich mit grobem Erfolg so-
zialpolitischen Fragen, den Problemen der Wirtschaftsbelebung

und der Exportförderung. Im Nationalrat pflegte er insbesondere
vielfache Freundsſchaften zu seinen Kollegen aus dem Welschland,

dem Tessin und Bündnerland. Die Belebung und Vertiefung der
mannigfachen Beziehungen zwischen den Eidgenossen aller Spra-
chen⸗ und Landesteile las lhm besonders am Herzen. — In dieser
Zeit stand Dr. Hans Widmer im Zenith seines Schaffens. Uner-

mũdlich versuchte er unter Aufbietung aller Krafte, ja unter Opfe-



rung der so notwendigen Erholung und Mußhezeit, allen an ihn
gestellten Anforderungen gerecht zu werden. Oftmals hatten wir
das Gefũbl, unser Stadtprãsident verausgabe seine rafte allzusehr.
Freundliche Ermahnungen, sich doch etwas mehr zu schonen, um

sich für die Zukunft zu sparen, nabhm unser geschatzter Kollege

mit llebenswürdigem Dank entgegen; dem woblgemeinten Rat
Folge zu leisten, schien ihm aber nicht gegeben zu sein. — Wollte
er, uns allen unbewubt, wirken so lange es Tag ist, ahnend, daß
bald die Nacht kommt, da niemand virken kann? Niemand weiß

es. — Es war aber unverkennbar, daß unser Präsident eine der-

artige Ueberbeanspruchung auf die Dauer nicht zu ertragen ver-
mochte. Es traten Ermudungserscheinungen auf, die gebieterisch
einen Abbau des Arbeitspensums erforderten. Seit dem vergange-
nen Herbsſt war unser Kollege dauernd leidend und seit kurzer

Zeit wubten wir, dab er nie mebr in unseren Kreis zurückkehren

werde, um mit uns für das Wobl der Stadt zu sorgen. — Das

warbitter.
Unerwartet ist er am letzten Sonntag von uns geschieden.

Und bheute sind wir hier versammelt, um unserem lieben und ver-

ehrten Stadtprãsidenten zu danſken und letzten Abschied von ihm
zu nehmen. Ein gütiger Mensch, ein treuer Diener an Volk und

Vaterland, ein Eidgenosse grohen Formats ist mit ihm dabinge-

gangen, seiner werden vir stets ehrend gedenken. Hab' Dank,

lieber Kollege, schlafe wobl!

Ansprache

von Nationalratsprãsident Henry Valloton

Cest aveo une profonde eẽmotion que les déeputẽs aux Cham-

bres ont appris le dẽces prẽêmaturé de M. le Conseiller National
Widmer, Président de cette ville.

Le Docteur Midmer était entré au Parlement fédéral lors du

dernier renouvellement de 1955. C'était doncd un nouveau venu.

Mais d'emblẽe il s'acquit les sympathies de tous ses collegues par
sSes qualitẽs exceptionnelles, sa simplicite, sa bonne volonté, son
irréprochable loyautẽ. Si le regard du Docteur Widmer était
fait de douceur et de clarté, Son coeur débordait de bonté et de
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geẽnérositẽ. Il ctait prẽoccupẽ du sort des travailleurs et des mal-
heureux. Il apportait à la Chambre ses prẽoccupations sociales.
Il aurait voulu que chaque homme eũt un travail assuré, un gain
convenable, une retraite pour ses vieux jours. Mieux, de médecin
qui connaissait les douleurs physiques et morales de ses malades,
aurait voulu que chaque hommeeũtici bas sa part, — une large
part, — de soleil, de joie et debonheur.

Cette préoccupation va dominer son travail au Parlement:
nous le voyons en eflfet participer activement à la discuscion sur
les projets concernantla lutte contre la crise, les trayaux productifs,
la crẽation d'occasions de travail, les programmes financiers. Il
appartient aux commissions de l'assurance maladie, de la défense
acrienne passive, de l'age minimum des travailleurs. En quelques
mois, il a réussi à gagner l'estime de ses collegues qui sentent en
lui un grand idéal, un déyouement absolu, une sincérité totale.

Le Conseiller National Widmerne fit de la politique que pour
servir son pays et ses semblables. En juin 1936, j'eus lhonneur de
soutenir à Berne des thêses contraires à celles de M. le Conseiller
National Widmerlors de la discussion sur la reprise des relations
aveo la Russie des Soviets. Bien que le sujet fũt brũlant, le Docteur
Widmer sut donner à la discussion un tel ton de sincérité et de
courtoisie que ce duel entre collègues fit de nous de vrais amis.
Depuis lors, bien souvent, — à Berne, à Minterthur ou à Lausanne,
eus le privilege de discuter avee M. Widmer de nombreuses

questions qui nous tenaient à coœeur: en particulier, de l'union in-
dispensalbe, aujourd'hui plus que jamais, entre Confédérés de la
Suisse alẽmanique et de la Suisse romande. Je rencontrai en lui
un homme de grande culture et un véritable ami des Romands.
Et si — contrairement aux usages, — j'ai pris ici la parole en
Franqais, c'est parce que je sais que notre collègue aimait à en-
tendre la langue des Romands et parce que je tenais à associer la
Suisse romande à votre deuil.

Mesdames, Messieurs, le pays pleure un fidele serviteur. Votre
Ville, — qu'a la grande joie de M. Widmer, 'avais appelée un
jour au Parlement la Versailles de Zurich, — perd un Président
remarquable . .. Mais je sais, Madame, que vous perdez, vous,
un mari aimé, qui était pour vous (comme vous étiez pour lui)
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Pami sur des bons et des mauvais jours. Laissez-moi vous ex-

primer la profonde et respectueuse sympathie du Parlement una-

aime. Malgré la solennite du lieu et de Fheure, permettez-moi,

Madame, d'évoquer un souvenir personnel. C'ẽtait le 12 octobre

1957, au bord du Léman, par une de ces radieuses journées où

le lac semble chanter de joie. Je vis arriver la main tendue mon

aö idmer, marchant à vos cotés, entouré de ses trois fils. I

ẽtait souriant, paisible, heureux. Et lorsquꝰil partit, ll ẽcrivit ces

mots dans mon livre de famille: „In der Freundschaft lernen wir

Melsch upd Deutsch kennen und werden vertraut. Auf Mieder-

sehen in Winterthur“ꝰ

Mon cher collègue, mon cher ami, je ne pensais pas que ce

revoir se ferait dans cette ẽglise et quꝰil serait un dernier adieu.

Mais le souvenir que je garderai de toi sera celui du 12 octobre

10937: je te reverrai aux cotẽs de ton cpouse pres detes trois petits

garçons, souriant, paisible, heureux, descendant par une allẽe de

oses vers le lao bleu, par une douce après-midi d'automne.

Et vous, Xlaus, Balz, Urs, qui avez l'honneur d'éêtre ses fils,

regardez courageusement Pavenir, comme votre pere l'aurait fait.

Mechez sur les traces de celui qui fut aussi bon pere que bon

citoyen. Soyez⸗ dignes au disparu et joĩgnez vos triples forces pour

le remplacer auprès de votre Mere et plus tard auprès de vos con⸗

citoyens.

Mesdames, Messieurs! Winterthur est cruellement frappée dans

ges chefs. A peine avions nous appris le départ oruel du Conseiller

National Vidmer que l'on nous communiqusit le déces de M. le

Conseiller National Otto Pfister. Nous exprimons des maintenant

à sa famille notre respectueuse sympathie.

Dieu garde ces deux familles, si cruellement éprouvées! Dieu

garde notre pays dans la tourmente actuelle et lui accorde la paix

Uebersetzung

Tiefbewegt haben die Abgeordneten der Bundesversammlung

den verfrühten Tod des Herrn Nationalrat Widmer, Präsident

dieser Stadt, vernommen.

De. Midmer trat dem Bundesparlament bei seiner letzten Neu-

bildung im Jabre 1955 als Unbekannter bei. Doch von Anfang
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an gewann er mit seinen aubergewöhnlichen Eigenschaften, seiner

Einfachheit, seinem guten Millen, seiner malellosen Aufrichtigkeit

die Sympathie aller Kollegen. Wenn der Blick schon Milde und

Llarheit verriet, so überquoll das Herz vor Güte und Großmut.

Das Schicksal der Arbeiter und der Unglucklichen beschaftigte

ihn und er kam mit diesen Besorgnissen in die Kammer. Jedem

Menschen gönnte er eine gesicherte Arbeit, einen angemessenen

Verdienst, eine Pension für die alten Tage. Mehr noch, als Arzt,

der die körperlichen und seelischen Nöte seiner Patienten kannte,

vunsche er jedem seinen Anteil, seinen gutgemessenen Anteil an

Sonne, Freude und Gluck.

Diese Sorge bestimmt seine Arbeit im Parlament in erster

Linie; er nimmt regen Anteil an der Besprechung uber Plaãne zur

Rrisenbekampfung, zur Arbeitsbeschaffung und über Finanzpro-

gramme. Er gehörte folgenden Kommissionen an: Krankenversi⸗

cherung, passciver Luftschutæ und Heraufsetzung des Mindestalters

für Arbeuer. Er hat es verstanden, in wenigen Monaten die Ach-

tung seiner Kollegen zu gewinnen, die seine ideale Gesinnung,

seine Aufopferungsfahigkeit, seinen ehrlichen Willen erkennen.

Nationalrat Midmer befabte sich mit Politik, um seinem Lande

und seinen Landsleuten zu dienen. Im Juni 1936, zur Zeit der

Verhandlungen über die Wiederaufnahme der Beziehungen wit

Sowjetrubland, hatte ich die Ehre, den seinen entgegenstehende

Ansichten zu verfechten. Obschon es sich um ein heikles Thema

handelte, verstand es Dr. Widmer, der Diskuscion einen Ton von

grobher Aufrichtigkeit und Höflichkeit zu geben, daß aus dem

Zweibampf der Kollegen zwei Freunde hervorgingen. Seither hatte

ich ölters in Bern, Winterthur oder Lausanne das Glüok, mit

Herrn Dr. Widmer Fragen zu besprechen, die uns beschãftigten,

insbesondere die Frage uber die heute mehr als je unbedingt not-

wvendige Eintracht zwischen Deutsch- und Welschschweizern. Ich

fand inm einen Menschen von grober Bildung und einen wirk-

lichen Freund der Welschen. Wenn ich — gegen die Gewohn-

heit — bhier die französische Sprache wahlte, so geschah es, weil

unser Kollege sie gerne hörte und weil ich so die französische

Schweiz an Ihrer Trauer teilnebmen lassen kann.

Meine Damen, meine Herren, das Land beweint einen treuen
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Diener. Ihre Stadt, die ich zur groben Freude des Herrn Dre.

Widmer einmal das Versailles von Zürich nannte, verliert einen

hervyorragenden Präsidenten . .. Ich weib, verehrte Frau, dab

Sie in ihm den geliebten Gatten verlieren, der für sie Gvie sie

für ihn) der treue Freund guter und schlechter Tage war. Lassen
Sie mich Ihnen das einmũtig tiefgefublte, ehrerbietige Beileid des
ganzen Parlamentes ausdrũucken. Erlauben Sie mir, verebrte Frau,

trotz des Ernstes des Ortes und der Stunde, eine persönliche Er-

innerung wachzurufen. Es war am 12. Oktober 1957 am Uler des
Genfersees, an einem der ſstrablenden Tage, wo der See aus Freude

zu singen scheint. Ich sah meinen Freund mir mit ausgestreckter

Hand entgegenkommen, an Ihrer Seite schreitend, von seinen drei

Söhnen umgeben. Er lachelte still und glüoklich. Und als er

schied, schrieb er folgende Morte in mein Familienbuch: „In der

Freundschaft lernen wir Welsoch und Deutsch kennen und werden
vertraut. Auf Wiedersehen in Winterthur.“

Mein lieber Kollege, mein lieber Freund, ich ahnte nicht, daß

das Wiedersehen in dieser Lirohe stattfinden und dab es ein letz-

ter Abschied sein werde. Doch die Erinnerung, die ich von Dir

behalte, bleibt diedes 12. Oktobers 1937. Immer sehe ich Dich

neben Deiner Gattin, inmitten Deiner drei kleinen Knabenstill

und glucklich lachelnd an einem lieblichen Herbſtnachmittag die
Rosenallee zum blauen See hinunterkommen.

Und Ir, Klaus, Balz und Urs, die Ihr die Ehre habt, seine

Söhne zu sein, schaut mutig in die Zukunft, wie es Euer Vater

getan hatte. Schreitet auf den Fubspuren dessen, der ein ebenso

guter Vater wie Bürger war. Seid des Verstorbenen würdig und
vereint Eure dreifachen Krafte, um ihn Eurer Mutter und spater
Euern Mitbuürgern zu ersetzen.

Meine Damen, meine Herren. Winterthur isſt in seinen Ober⸗

haupten schmerzlich getroffen. Kaum hatten vir von der harten
Trennung von Nationalrat Widmer gehört, als uns der Tod von

Herrn Nationalrat Pfister gemeldet wurde. Wir drücken seiner

Familie schon jetzt unsere ehrerbietige Teilnahme aus.

Gott mõöge diese beiden so schwer geprũften Familien schũtzen!
Gott möge unser Land in dem gegenwäãrtigen Sturme schützen
und hm den Frieden bewahren!
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Ansprache von Redaktor Oskar Hürsch

Wir sind uns bewubt, dab nicht der Parteimann heute im Vor-

dergrund unserer Trauerversammlung stehen darf. Bei keinem

vare das auch unangebrachter als an der Bahre von Dr. Hans

Widmer, der oft genug seelisch unter der parteipolitischen Zer-

setzung des Volbes litt und es als eine seiner besonderen Aufgaben

erachtete, Brücken zu schlagen und trennende Wande abzu-

brechen. Aber ein letztes Wort des Dankes möchte heute die De—

mobratische Parteides Kantons Zürich wie der Stadt Winterthur

am Sarge ihres verstorbenen Präsidenten und lieben Gesinnungs-

freundes aussprechen, bevor wir für immer von hm Abschied

nebmen. Mir verlieren ja so viel mit ihm. Esist ja nicht der Greis,

der nach gesegnetem Tagewerk den Stab aus der müden Hand

legt; er gebht von uns weg mitten aus der Arbeit, noch ehe sein

Ziel erreicht ist. Er geht von uns zu einer Zeit, wo vir ihn erst

recht notwendig hatten. Erst vor zwei Jabren hat unsere Lantonal-

partei ihm das Steuer in die Hand gegeben, damit er es sicher

führe. Von seinem hohen Flug des Geistes, von seiner Arbeits⸗

freudigkeit und seinen umfassenden Lenntnissen in den politischen

und volkswirtschaftlichen Fragen erwarteten wir Förderung und

Erfolg. Nun isſt er uns von einer höheren Fügung entrissen wor-

den. Mir können uns nicht mehr mit ihm beraten, nicht mebr bei

lhm Bat holen und seinen Vorträgen zubhören. Einen jahen Ab-

bruch freundschaftlicher Zusammenarbeit bedeutet für uns Demo-

kraten diese Wendung und wir sind darüber mit seiner schwer-

gepruften Familie tief bexegt. Wir können es voll und ganz er⸗

essen, welch schweren Verlust seine Angehörigen mit dem allzu

frühen Hinschied des lieben Verstorbenen erleiden. Im Namen

der Demokratischen Partei spreche ich den Angebörigen unsere

tiefgefũhlte Anteilnabme aus. Einen Trost haben sie in diesen

Tagen, der auch der unsrige ist. Dr. Hans Widmerhat die Gaben,

dicm von Notur geschenkt waren, überreichlich genützt und

damit auch in der Demobratischen Partei und mit ihr in der Oef-

fentlichkeitein Andenken hinterlassen, das wie ein helles Lcht

in die dunkeln Tage leuchtet und noch lange leuchten vird.

Als junger Arzt var er seinerzeit in Töh der Demobkratischen
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Partei beigetreten. Als Mitglied der Kreisschulpflege und als
Schularzt und spãter als Vertreter von Töh im Grohen Gemeinde-

rat leistete er seinen Mitbürgern von Töh grobhe Dienste. Nicht
nur verwandtschaftliche Beziehungen hatten lun zur Demokra-

tischen Partei geführt. Ihr sozialpolitisches Programm entsprach

zu innerst seiner eigenen seelischen Haltung gegenüber den Er-

scheinungen des öffentlichen Lebens. Weltanschaulich einer be⸗

wußt liberalen und humanistischen Geisteskultur huldigend, lieb

ihn sein Beruf taglich soziale Probleme erleben, wie sie den Ar-
beiter und Buürger im Existenzkampf begleiten. Aus solchen Le—

benserfahrungen heraus, vor allem aber auch aus seinem eigenen
persõönlichen Bestreben, Helfer 2u sein, reifte sein politisches
Bekenntnis. Und vom Bekenntnis fand er auch den Weg zur Tat.

Bei aller Gewandtheit, mit der er Wort und Schrift beherrschte

und selbst Freude an einer gehobenen Form des gesprochenen
Wortes hatte, war er doch nicht der wortreiche Theoretiler, son-

dern Praktiker. Ohne je seine hohen Ziele zu verleugnen, war er
doch immer wieder Arzt genug, um die Realitäten und Grenzen

des Möglichen und Gesunden nicht aus den Augen zu verlieren.
Optimismus und Realismus verbanden sich in ihm zu der seltenen

Gabe, unermũdlich nach Ausgleich, nach neuen Lösungen zu
suchen, unter Umständen auch unter Preisgabe llebgewordener

Traditionen. Er war kein Schwarmer, aber auch kein Pessimist.

Die Schwierigkeiten waren für ihn da, um überwunden zu wer-
den, die Hemmungen, um an ihnen zu vwachsen.

Die politischen Grundsatze waren ihm keine kaltherzigen Dog-
men. Mit souveranem Geiste gestaltete er sie zu lebendiger Dar-
stellung, ihren wertyollen Kern den Forderungen der neuen Zeit
anpassend. In seiner Ustertagrede vom 22. November 1936 hatte
er wohl seine bedeutendste programmatische Rede gehalten. Sie
war für seine Parteifreunde wie auch für die Teilnehmer aus den

andern bũrgerlichen Parteien ein besonderes Erlebnis. Dort finden

wir Stellen, wo er mit fast prophetischer Gabe den Sinn der
sohweizerischen Demobratie deutete und die innersten Wurzelna
seines eigenen Strebens und Wollens bloblegte. Wir heben nur
eine Stelle aus der Rede hervor, die uns besser als viele Worte

seine Einstellung zum Problem: Staat und Bürger aufzeigt. Wir
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lesen dort:Eine Demobratie ohne Freiheitsrechte ist nicht mög⸗

lich, aber es gibt keine Freibeit ohne ordnende Bindungen. Der

Lberalismus ist der grobhartigste Versuch, einen Ausgleich zwi-
schen Individuum und Allgemeinheit zu schaffen, die Persönlich-
keit in ihrer Eigenwũchsigkeit zu erhalten, und sie in die Gemein-

schaft einzuordnen. Der Lberalismus bleibt als ewige Mensch-
heitsidee, als ewiger Menschheitstraum. Und wenn er heute auch

in die Defensive gedraãngt ist, er wird den Zeitensturm überstehen,

denn jeder Zwang widersprichtdem Wesen des Geistes. Nur der
freie Mensch kann schöpferisch tatig sein, nur er formt das Bild
der Welt, bringtdie Menschheit vorwärts. Freiheit verlangt eine
Freiheitsgesinnung, die in unserem Gewissen wurzelt, die heraus-

wachst aus der Ehrfurcht vor dem Walten des Göttlichen, das
unser Sein und Dasein bedingt.“

Immer kehrt in seinen Reden der Gedanke von der Freibeit in
der Ordnung wieder. Er wendete ihn auch auf wirtschaftlichem
Gebiete an: Freiheit ja, sie allein regt zu individueller Höchstlei-
stung an; Bindung und Einschränkung nur dort, wo die Volbsge-

meinschaft sonst Schaden leidet und die Existenzrechte der Mit-
bũrger bedroht sind. Aus der gleichen Quelle flob auch seine Be-
reitschaft zur Tatgemeinschaft mit Bürgern anderer Parteien. Er

wubßte, dab die persönliche Sphäre und die Existenzsorgen des
Bũrgers die Grundlage seines Lebens bilden, und daß diese meist

ausschlaggebend sind für die politische Gesinnung der Stimmbe-
rechtigten. Aber gerade darum bedeutete ihm die politische Farbe
des Bürgers nur ein Kleid. Er verstand mit Worten zu sprechen

und mit Vorschlagen zu kommen, die von allen verstanden wur-
den. Er wubte die seelische Persönlichkeit und Leistungsfahigkeit
eines Bürgers wichtiger zu nehmen als seine Parteizugebörigkeit.

Gerade diese Einstellung lieb sein Mirken in die Breite wachsen
und ihm auch die Herzen der jungen Leute gewinnen. Weil er
von der Schicksalsgemeinschaft des ganzen Volbes überzeugt war,
erstrebte er auch den Ausgleich zwischen Kapital und Arbeit, die
Zusammenarbeit zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehbmer. Obli-
gatorisches Schiedsgericht und Arbeitsfrieden sind zwei Pro-
grammpunlbtte seiner verschiedensten Bewmũhungen auf diesem Ge-
biete gewesen. Nicht das Phantom eines sozialistischen Staates,
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den er ablehnte, sollte das Ziel einer demokratischen Volksgemein-

gchaft sein, wobhl aber „Soziale Mabnahmen, um damit“, wie er

einwal an einer Dezemberfeier in Winterthur sagte, „das unge-

heure Mibtrauen der Arbeiterschaft gegen alle bürgerlichen Be—

mũhungen 2zu zerstreuen.“ Mit dieser sozialpolitischen Einstellung

trat er im Jahre 1930 sein hohes Amtals Stadtpräãsident an.

Es ist uns heute bei allem Schmerz der Trennung von unserem

Gesinnungsfreunde doch eine große Genugtuung, daß unsere Par-

tei der Stadt diesen Mann zur Verfügung stellen konnte, um damit

auch für unsere Sache Ehre einzulegen und sie kraftvoll und doch

eigenartig zu vertreten. Maser alles für die Stadt getan hat, haben

Sie bereus aus berufenem Munde gehört. Im Kantonsrat, dem er

von 1951 bis 1938 angehörte, var er eines unserer wichtigsten

Mitglieder in der vergangenen Zeit. Seine Voten stachen stets

hervor durch ihre Fachlichkeit und Prägnanz. Vor allem verdienen

seine Bemũhungen um das Zustandekommen des neuen zürche-

rischen Arbeitslosenversicherungsgesetzes besondere Erwahnung,

dem er als ausgezeiohneter Kenner aller Arbeitslosenfragen zu Ge-

vatter gestanden ist. Die tapfere Art, mit der er jenes umstrittene

Gesetæ durchfocht, bleibt lhm unvergeblich. Den Mut dazu

schöpfte er aus seinen Erfahrungen mit dem bittern Los der Ar⸗

beitslosen. Daß die demokratische Partei gut beraten var, einen

golchen Mann nach Bern zu senden und ihn auch als ihren Ver-

treter in die schweizerische Partei abzuordnen, beweist das Echo,

das sein Hinschied in der ganzen Schweiz findet. Die schweize-

sche Parteileitung ersucht mich denn auch, für sein weitsichtiges

und anregendes Wirken an diesem vorgeschobenen Posten den

Dank der schweizerischen Partei auszusprechen.

Wie er in Bera das Erbe seiner Vorganger vervwaltete, hat der

verehrte Präsident des Nationalrates, Herr Dr. Valloton, mit be⸗

redten Morten geschildert. Dr. Hans Widmer ist nicht nur ein

Schũler der ſozialpolitischen Schule von Minterthur gewesen, son-

dern ihr zugleich ein Erneuerer. Gerade auf dem Gebiete der

Sozialversicherung, die vor allem auf die Bestrebungen von Bun-

desrat Forrer zuruckgeht, beschritt er neue Wege. Um den Ge-

fahren einer allzu schematischen Anwendung des reinen Hilfs-

gedanbkens zu begegnen,zeigte er neue Moglichkeiten auf, um psy⸗
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chologischen Schaden zu vermeiden und die Selbsſtverantwortung
des Bürgers zu stãrken. Diese Fahigkeit, aus neuen Erkenntnissen
sofort die Konsequenzen zu ziehen, wird uns auch vom sohweize-
rischen Verband für Berufsberatung bestätigt,dessen Präsidium

der Verstorbene seit zwei Jahren inne hatte. Auch dieser Verband
hat mich gebeten, an dieser Stelle seinem verstorbenen Präsiden-

ten die hohe Anerkennung dieser Organisation auszusprechen, die
er mit sicherer Hand aus einer Krise herausgeführt hat, um hr

in Verbindung mit den Problemen der Arbeitslosigkeit und der

Mangelberufe neue Wege aufzuzeigen.

Und noch viele andere stehen heute als Schuldner des Dankes

an der Babre unseres verstorbenen Freundes. Die demobkratische

Partei hat ihm vwobl viel aufgebürdet, weil sie zu seinem über-

legenen Geiste Vertrauen hatte. Sie hat für dieses Vertrauen reich-
lich von seinem Wirken geerntet. Leber Freund, wir danken dir
für alles, was du für uns getan hast. Wir danken für deine Freund-

schaft und aufopfernde Treue, die du uns und unserer Sache ge-
halten hast. Dein nimmermüder Helferdienst galt vor allem aber

Volk und Heimat. Du hast dir dafür ein bleibendes, ein unver-

gehliches Andenken in unseren Herzen geschaffen. Wir Demo-

kraten grühen dich zum letztenmal. Leb wohl, lieber Freundl!

Ansprache von Dr. med. Ernst Stiefel

Im Namen der Aerztegesellschaft der Bezirke Winterthur und
Andelfingen und im Namen des engeren Freundeskreises möchte

ich mit ein paar kurzen, von Herzen kommenden Worten Ab-

schied nebmen von unserem verehbrten, lieben Kollegen und

Freund. Wir sind alle erschüttert, dab ihn das unergründliche

Schicksal so früb, im reifen, sonnigen Lebensmittag uns ent-

rissen hat.

Hans Widmertrat schon als Gymnasiast durch seine reichen

Geistesgaben unter seinen Mitschulern hervor. Seine jugendliche

Begeisterung für alles Hohe und Schöne und seine gesellige Ver-

anlagung führten ibhn damals zur Vitodurania. Auch spãter bebielt
er den blau-weiß-blauen Farben warme Anbhanglichbkeit und lenbte
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als Prãsident der Alt-Vitodurania jahrelang die Geschicke der Al-

iven. Dabei legte er groben Wert auf ein gutes Verhaltnis zwi-

schen den Jungen und der Schule und war mutig bestrebt, alte,

beabrte Tradition vorausschauend mit neueren Ansiohten und

Bedũrfnissen in Einklang zu bringen. Seine Jugendfreuden wollte

er auch andern gönnen, wollte dem Lernenden auch alles Schöne

zuganglich machen. An der Universitãt fand er im Studenten⸗

gesangverein Freundschaft und Erholung. Bis in die letzte Zeit

blieb e den monatlichen Zusammenkunften dieser Verbindung nie

fern. Die Singsſtudenten verden seinen geistsprühenden Kopt und

gSein llebenswurdiges Mesen schwer mangeln. Die Freundestreue

var ein Grundzug seines Charalcters und umso schatzenswerter,

als hm sein ungexöhnlich weites Leben tagtaglich neue Menschen

die Nabe brachte. Das Verstandois und die Lebe zur Jugend

hat der selbsſt EigJunge auch spater nie verloren. So hat er wit

flotter Initiative und Begeisterung vor drei Jahren unser eidge-

nössisches Turnfest gemeistert. Zum Dank dafür hat ihn der Edg.

Turnverein zum Ehrenmitglied ernannt.

Nach einer gründlichen beruflichen Ausbildung übernahm

Hans Midmer seinerzeit die anstrengende und ausgedebnte Praxis

geines Vaters in Tsöb. Er war in jeder Hinsicht ein guter Arzt. Um-

fangreiches Missen und gewissenbafte Arbeit befahigten hn zum

ausgezeichneten Diagnostiker und Therapeuten. Erst recht ver⸗

halfen Um sein ausgesprochen sozialer Sinn, das Verstandnis für

die Not des Volkes und seine tiefinnerliche Herzensgũte, die reich

und arm von ibm erfahren durften, zu einem segensreichen Wir-

hen. So ist es verstandlich, dab es ihm nicht leicht wurde, sein

ebes aretliches Arbeitsfeld mit der Politile zu vertauschen.

Seine mannigfaltigen Interessen, seine veitblickende Lugheit ver⸗

lockten ihn echlieblich doch, seinen Wirkungekreis weiter auszu-

dehnen. Er wollte nicht nur Arzt sein am Menschen, sondern Arzt

verden an den Menschen, am Volke. Er hates nie bereut. Er hat

unter anderem in grobzugiger Weise die obligatorische Kranbken⸗

versicherung ins Leben gerufen, die es jedem ermöglicht, sich

rechtæeitig und sorgfaltig aretlich behandeln zu lassen.

E Widmer var im Grunde seines Wesens eine empfind-

game, rasch anlclingende Natur, durchgluht von einer Leidenschaft
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für alles Schsne, für Kunst und Poesie. Als Vorstandswitglied des

Rumtvereins bewies er viel Verstandnis für künstlerisches 8Schaf⸗

fen. Die Umwandlung des alten Gymnasiumsin eine Lunstgalerie

var einer seiner letzten Plane, wofür er gich selbſt einsetzte. Aber

au den Festen, wenn er sich zu einer Rede erhob, da kam der

eigentlche Dichter zum Wort! Wie wubte er in charmanter Art

ſehen Stunden Glanz und Niveau zu verleihen! Ich entsinne

mich noch, wie er vor Jahren einmal uns Kollegen mit unseren

Frauen zu einem gemeinsamen Austlug zusammenscharte und

um ILobe der Frauen diese verglich mit dem Epheu, das sich

rauben Stamme schnuegsam emporschlingt. Wahrhaftig, ich

habe wahrend seiner Lranſheit erleben dürfen, dab er Grund ge-

habt hat zu jenem sinnigen Vergleich: Mit seltener Hngabe hat

sSeine tapfere Gattin den armen Xranbken gepflegt und ist bis zur

ſeien Stunde nie von seinem Lager gewichen. Und er, er trug

mit philosophischer Ruhe und Geöbe sein tragisches Schicksal.

Seinem körperlichen Leiden hat er durch eigenartige Nichtbeach-

tung getrotzt. Das uberlegene, weise und gũtige Lacheln ist nie

aus seinen Zügen entschvunden, und nie hat er mich mit der

letzten, verhangnisvollen Frage geplagt . . . Was batte es für

einen Sinn gehabt, vom Lörperlichen zu reden, wann die starke

Seele bereits die großen Bogen zum Unendlichen geschaut hat?

Und vir, Deine Freunde, wir gtehen trauernd an Deiner Babre.

Wir vollen Dir in der Erinnerung die Treue halten, wie Du sie

uns gehalten hast. Deine edle Meoschlichkeit sei unser Vorbild!

Ansprache im Krematorium

im engern Familien⸗ und Freundeskreis,

von Pfarrer H. Bruppacher, Töb

Jesus spricht: Ich bin die Auferstehung und das Leben. Mer

an mich glaubt, vird leben, auch venn erstirbt; und jeder,

Jer lebt d an mich glaubt, vird in Ewigkeit nicht sterben.
Joh. 11, 25. 26.

Lebe Leidtragendel Geehrte Trauerversammlungl

Sind vir virblich Leidtragende und Trauerode? Sind wir es

go, dab Schmerz und dumpfe Llage jetzt ein Herrschaftsrecht an
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uns ausüben und nichts anderes in unseren Herzen aufkommen
lassen? Wenn es so wäre, wir verschwiegen es nicht, wir gäben

der Wabhrheit die Ehre. Aber Gott sei Dank ist es nicht so, ist

in uns etwas anderes stãrker und lebendiger als Trübsal und leid-

volle Erschütterung. Denn bei aller schmerzlichen Ergriffenheit

und bei klarstem Wissen von dem Unschatzbaren, das eine eng-

verbundene Familie und ein groher Verwandten- und Freundes-
kreis verloren hat,egen wir heute nicht in der Finsternis — wir

stehen im Li cht, sind wir nicht von Angst und Unrube zer-

rissen — wir haben Frieden, schleppen wir uns nicht als die
Beraubten und Zertretenen weiter — wir erheben uns als von
Gottes G'n a d e Beschenkte. Und was Paulus einst von sich ge-

schrieben hat, das gilt heute in neder Art zunäachst von dem

teuren Heimgegangenen selber, dann aber auch von denen, die

ihm in seiner Kranſheitszeit ganz nahe standen oder nahe Kommen

durften: „Als Sterbende, und siehe, wir leben; als Gezüchtigte und

doch nicht getötet, als Betrübte, aber allezeit fröhlich, als Arme,

die aber viele reioh machen, als solche, die nichts haben und doch

alles besitzen.“

Wer den leben Kranken im vergangenen Winter und Früh-
ling besucht hat, dem ist seine freudige Getrostheit jedesmal auf-
gefallen. Ene Getrostheit, die kaum etwas mit Genesungshoffnung

zu tun hatte. Denn diese wunderbare Heiterkeit und Gelassen-

heit blieb, ja sie wuchs wo möglich noch, als ihn über die ganze

Schwere seines Leidens nichts mehr hinwegtäauschen konnte. Je
mehr sein auberer Mensch zerstört wurde, desto mebr wurde der
innere erneuert, wurde sein inneres Auge vach und sehend für

die letzte und tiefste Wabrheit. Das ist die Gnade, die lhm be—

schieden war — vir können es nicht anders bezeichnen. Dieses

letzte Halbjabhr — ja diese langen Leidensmonate — ist für un-

seren Freund das reichste, das erfüllteste und vielleicht auch das

glũcklichſte seinesganzen Lebens gewesen. Es scheint unmöglich

und widerspruchsvoll. Das aber ist das Wunder des Geistes, das

ewige Leben, das über die Zerbrechlichkeit unseres Leibes trium-
phiert. Gattin und Söhne desDahingeschiedenen sind voll bleiben-
den Dankes dafũr, was sie gerade in dieser Zeit noch erlebt und

empfangen haben.
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Aus velcher Quelle aber schöpfte der Entschlafene solche

Kraft? Moher wurde ihm dieser Sieg der Freude und des Friedens

uber das beangstigende Zerstörungswerk an seinem leiblichen Le⸗

ben zuteil? Das wochte manch einem vie ein Ratsel, wie ein Ge-

ſrkommen, zu dem der Zugang verborgen war. In dieser

S—dde aber darf das Geheimnis offenbar verden und soll es Rlar

und deutlich gesagt sein: Es war nicht ubermenschliche, eigene

Anstrengung, die ibn aufrecht hielt, es war nicht das eitle Be⸗

sgtreben, sich im Bewubtsein seiner Würde vor Melt und Men⸗

schen ja nie schvach zu zeigen. Nein, es war der klare und ge-

troste Ohristusgla u ben, der euren Gatten, Vater und Bru⸗

der in dieser seltenen Meise übervinden ließ. Er lebte und Ltt mit

dem Neuen Testament in der Hand und im Herzen. Seine große

Bildung, sein umfassender und unbeirrbarer Blick für alles Echte

nd Bleibende hatten ibn zu der Erkenntois geführt, daß da, in

OChristus, allein verlabliche Mahrheit, da allein letztes Heil zu

ſiaden iect. So hat er in tiefer Ehrfurcht und Freude den Lebens⸗

fürsten geschaut und sich von ihm in sein unvergangliches Reich

heinzichen lassen. Der Verstorbene selber hat seit langem ge-

vünscht, dab dieses Jesuswort über seinem Sterben leuchten möge,

dieses Wort am heutigen Tage in den Mittelpunkt gestellt werde:

Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an wich glaubt,

vied leben, auch wenn erstirbt; und jeder, der lebt und an mich

glaubt, wird in Evigbeit nicht sterben.“

Er glaubte an den Herrn des Lebens als an seinen Herrn, der

aber dem Tode stebt und auch durch das Sterben hindurch ret-

ten kann. Dieser Glaube hat ihn angesichts seines Scheidens ruhig

und heiter gemacht. Und vie bei Christus der Auferstehung das

Rreuæ voranging, so lernte er auch seinen eigenen schweren Gang

als den verheibungsvollen Kreuzesweg verstehen. Vor zwei Mona⸗

ueb er die Worte: „Ich gehe den Kreuzesweg. Es ist bei

Alem Leiden ein eigentũmlicher Glanz uber diesen letzten Tagen.

lch fühle, wie Gott wir nahe kommt. Herr, gib mir Lratt, auf daß

ich Dein Kreuæ zu tragen vermag.“ Nicht das Bewubtsein eigener

Vollbommenbeit verliehlhm diese Rubhe — Grenzen und Unzu⸗

langlichkeit auch des eigenen Wesens nahm ertiefer wabr, als

ebandere sie bei sich sehen —, vielmehr var es der Blick auf die
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gnadige, uns ohne Verdienst erlösende und vollendende Macht des

Vaters im Himmel, was ihm auch im dunkeln Tal, mitten in dem

frühzeitigen Abbruch seines irdischen Schaffens und Virkens,
den frohen Frieden gab. Den Frieden gab auch im verantwort-
lichen Gedanken an seine verwaiſste Familie.Herr, sei Trost und

Hilfe meiner Familie! — Aus christlichem Kreuztragen mubß ir-

gendwie ein Segen hervorgehen auch für andere“, diese Morte
seiner Tagebuchblatter weisen Euch, lebe Angehörige, den Weg.
Es ist die gleiche, unteilbare Wabrheit, die für Euren geliebten
Vater und Euch selber gilt, die zumal auch gilt für die betagte,

leidgeprüfte Mutter, die mit diesem Sohne nun schon das vierte

hrer Linder scheiden sah. Ja, weil Christus lebt und weil der
Geliebte in sein Reich eingeht, in seinem Reich bleibt, darum

kann Euch sein Tod nicht erdrücken. Und wie Br den Segen
seines Kreuzes schon jetzt erfahren habt, so wird Euch das Kreuz-

Eurer kommenden Einsamkeit zur Auferstehung aus aller Not füh-

ren. Wo Christus ist, da ist Leben und Sieg. „Wer an ihn glaubt,

wvird in Evigkeit nioht sterben'“. Wir preisen Gott für all das,
was er dem Verstorbenen und durch ihn uns geschenkt hat. Wir

preisen ihn dafür, dab er der Melt Christus gegeben hat.
Amen!

Menschen gehen, Gottes Werke bleiben

Predigt, gehalten am Plingstsonntag 1030
in der Kirche Töß von Pfarrer A. Tobler

Alles was aus Gott gezeugt ist, ũüberwindet die Welt.
1. Joh. Br. 5, 4.

Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Lebe, diese drei,
am gröbten aber unter diesen ist die Lebe.

. Lorr. 13, 13.

Liebe Gemeinde!

Vor kurzem hat unsere gute Schweizererde dem suchenden
und grabenden Spaten des freivilligen Arbeitsdienstes die noch
unversehrte und fein gearbeitete goldene Büste eines römischen

LKaisers des 2. Jabrhunderts geschenkt. Da haben dereinst in

langst entschwundenen Tagen Menschen am Bild ihres Laisers
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gearbeitet und haben ihr Bestes in ihr Werk hineingelegt. Aber

diejenigen, die es geschaffen und haben erstehen lassen, sie alle

gind namenlos dahingegangen, untergetaucht in das Meer der Ver-

gangenbeit. Ibr schönes, edles Werk aber, ein Werk des Friedens

witten drohenden Kriegslärms zeugt noch heute von ihnen, den

namenlos Gebliebenen. Freunde, ist uns dieses viedergefundene

Kunstwerk nicht etwas vie ein Gleichnis für ungemein viel Wert-

volleres, das eben jene Zeit des 2. Jahrhunderts uns geschenbbt

hat? In jenen Tagen lebten allüberall Christen im großen römi-

gchen Meltreich. Sie haben unter zunehmendem Druchk des Staa-

tes hhre Gemeinden gebaut. Sie haben der damaligen Welt ein

Beispiel und Vorbild neuen Lebens geschenkt, das in dieser Welt

einzig dasteht. Sie haben Werbke geschaffen, die nicht mehr unter-

gehen können, Werke der Lebe, des Glaubens und des Hoffens,

der Menschlichkeit und Menschenwürde, von denen wir Heutigen

noch zehren, und die die Welt auf die Dauer nicht entbehren

hann. Sie haben mit guten, reinen Händen am Bilde ihres un-

ichtbaren Herrn und Meisters gearbeitet. Sie haben dieses Bild

Als ibr höchstes Gut in ibrer Seele getragen. Und wirist, als sei

auch für unser suchendes und fragendes Geschlecht die Stunde

gekommen, vo auch vir wieder nach jenem einzigartigen Bilde

graben, wo auch wir wieder staunen lernen vor all dem, was

jene Menschen geschaffen an unverlierbaren Werten, jene Men⸗

chen, die so unmittelbar nahe gestanden haben einem der herr-

lichsten Apostelworte:

Nounaber bleibt Glaube, Hoffnung, Lebe, diese drei,

am gröbten aber unter diesen ist die Lebe.“

Wie sehr sehnen auch wir uns darnach, in dieser Welt stehen

und vwirben zu können mit einem freudeerfüllten Herzen, das vom

Bewubtsein getragen ist: „Alles, was aus Gott gezeugtist, überwin⸗

det die Melt.“ Mastut's, wenn einer von ihnen Abschied nebmen

mub, wenn einer sich hinlegt zu seiner Ruhe? Was tut's, wenn

ʒein Leben jah abbricht? Es gibt in allem Wechsel des Lebens, in

aller Sichtbaren Veräanderung, etwas vwertvolleres, als dieses irdi⸗

eche Stuck Dasein. Es ist alles das, was ein Mensch hier in seinen

Erdentagen in der Lraft und im Segen seines unsichtbaren Herrn
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hat tun und virken dürfen. So, wie jenes goldene Laiserbild des
Antoninus den Handen derer, die es schufen, entzogen wurde und

der stillen Erde anvertraut war, um uns in seiner ganzen Schön-

heit wieder geschenkt zu werden, so wird uns dereinst all das
uberleben, was wir dem Dasein abgerungen haben an Werken in

der Lebe, in Güte, im Glauben und Hoffen.

Ja, das gehört mit zum Inbalt der uralten und ewig neuen
Pfingstbotschaft, die durch alle Jabrhunderte und alle Genera-

tionen hindurch auch in unsere Zeit hineinruft:

„O heiliger Geist, o heiliger Gott.

MoDunichtbist, wohnt Leben nicht.

Erfüll' ans Du wit Deinem Lcht,

Mit Lebesglut und Zuversicht,
O heiliger Geist, o heiliger Gott.“

Lebe Gemeinde, unser diesjabriger Pfingsttag, sonst ein Tag

so viel Lihtes und freudiger Zuversicht, ist jetzt ein Tag, der
durch den Heimgang eines lieben und teuern Menschen, eines
unserer besten Mitbürger seltsam uüberschattet ist. In dem frühen

Heimgang dieses Mannes und Vaters seiner Familie, und in grö-

herem, weitern Sinne auch seiner Stadt, offenbart sich zunachst

die ganze schwere Tragik unseres Sterbenmüssens, das als harter

und unerbittlicher Zwang über uns allen lastet und uns immer

wieder vor so viele menschlich unlösbare Zweifelsfragen stellt.

Wieviel unwertes Leben mub und darf doch immer wieder am

Leben bleiben! Wieviel Menschen sind sich selbſst und andern

Last und Beschwer. Aus wieviel Not und Kranſheit und Alter

gchreit es nach dem Tod, nach der Erſösung und sie verzieht auf

Tage, selbſt auf Jahre hinaus. Und dicht nebenan entreibt schlei-

chendes und unheimliches Kranksſein den vimmermüden Arbeiter

geinem WVirken, seiner Familie, seiner lieben Heimat. Vielen unter

uns geht es seit jener Stunde, heute vor acht Tagen, die ihn den

Seinen entrib, wie mir auch: Mir erscheint die Welt um ein Stück

armer und leerer, etwas feblt, was wir bicher haben lieben und

besitzen dürfen, was wir vielleicht zu sebr als etwas Selbstver-

sStãndliches hingenommen haben. Wie sehr sehnt sich gerade

unsere Gegenwart nach Menschen, die dem Leben aufgeschlossen

26



gind, nach Mannern und Frauen, die mit einem Herzen voller

Gute und weltweitem Sinn ihre irdischen Aufgaben zu lösen ver-

guchen. Mie sebr nötig bedürfen vir jener sonnig frohen Ge—

mũter, von denen Warme und Lcht wie der segnende Sonnen-

sStrahl ausgehen. Und noch mebr; wie sebr sehnen wir uns beute

in Zeiten des Umbruches und schwerer Stürme nach glaubens-

gtarken Menschen, die der Zeitsturm und Zeitgeist nicht so leicht

undschnell entwurzeln kann. Wie aber fragen wir nach Men-

gchen, die mutig und glaubensſtark von Mensch zu Mensch Brũk⸗

hen schlagen, Neues wagen und im Menschen, wo immerer hin-

gehöre und wer immer er sei, immer nur den Menschen sehben,

den nach Licht und Sonne, Heimat und Brot sioh sehnenden

Menschen. Das alles, Liebe, weltweite Güte, duroh ein Leben der

Arbeit gelãutertes Gottvertrauen, lag im Entschlafenen als Gottes-

geschenk, das er je und je als ein golches empfunden hatte, auch

enn es ihm vicht gegeben war, über die letzten Geheimnisse

geines innern religiösen Lebens viele Morte zu machen.

Und nun ist er uns allen entrissen worden. Wir wollen und

dürfen nicht mit Gott rechten, auch wenn vir sein Tun und seinen

Willen jetzt nicht verstehen. Wir wollen vielmehr jener andern

Tatsache uns bewubt bleiben, dab uns auch sein Tod und Ein-

gang in die jenseitige Welt noch langst nicht alles hat entreiben

Lonuen. Ich danbe es an dieser Stelle der Trauerfamilie recht herz-

lich, dab sie mir die Erlaubnis erteilt hat, auch der Gemeinde

einen kleinen Einbliok zu geben, in die Zeit seiner letzten Krank⸗

heit und in die Tage seines Heranreifens, auf daß auch recht

manches unter uns sein eigenes Kreuz und Leid fortan tapferer,

entschlossener, zuversichtlicher und freudiger trage. Wie dank⸗

bar sind wir ja doch für all die kleinen Fensterchen, durch die

ir dann und vann einmal in die Seele unserer Meg- und Schick⸗

salsgenossen schauen dürfen, um an dem, vas sie vom Himmel

geschenkt bekamen, selber auch heranzureifen.

Ja in reichlichem Mab hat Gottes guter und heiliger Geist

ihn gesegnet in seinen kranken Tagen, als er wit zitternder Hand

zumStifte griff und seine Eintragungen in sein Tagebuch machte:

Gott will mich abberufen, — ich fühle sein Befeblen.

Ich ege still und lausche.
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Ja Herr ich bin bereit.
Sei Trost den Hinterlassenen, und segne Frau und Linder.

Ich folge Dir o Herr.“

Freunde, was ist esum ein Leben, um jedes Menschenleben

und um jede Seele, die gelernt hat also still und demũtig hres

Gottes Befehlen zu gehorchen, und das selbſst dann, wenn unser

Menschenversſtand diese Wege nicht zu ergründen vermag. Mie-

viel Menschennot und Seelenpein entsſteht doch immer wieder da-

durch, dab einer sich gegen den Willen Gottes und sein Befehblen

auflehnt, oder sie schlieblich in eisiger Verbissenheit und innerem

Trotz auszufũhren versucht. Wohl wird keinem unter uns dieser

reife Gehorsam demũtigen Tuns als vollendete Frucht in den
Schoß gelegt. Dazu braucht es mitunter harten Kampf und schwe-

res Ringen. Auch ihm bat es wobhl Kampf und Ueberwindung
genug gekostet. Aber er hat diesen Kampf still und lautlos ge-

kampft und so gekampft, daß er es den andern nicht schwerer

machte, als es ohnebin schon war. Nioht wahr, lebe Freunde,

wir wissen es, daß selbst unserm Herrn und Meister dieser Kampf
nicht versagt werden konnte, und auch er sich hat durchringen

mũssen zum virklichſten aller Gebete: „Nicht wie ich will Herr,

gsondern wie Du willsſt“. Es ist nicht anders denkbar, als daß der

Entschlafene eben aus solcher Hingabe unseres Herra und Meisters
an das Unfaßbare Kraft und Trost geschöpft hat. Wie ware es,

wenn auch wir unser mannigfaches Lebenslos fortan mutiger und

vertrauensvoller trüũgen und unser Leben ganz und gar in Gottes

Hande legten?
Dennalles, was aus Gott gezeugt ist, überwindet die Welt“,

so ruft es zu uns hinüber in seltener Einstimmigkeit aus den fernen

Tagen des jungen Christentums. In diesem Sinne hat auch der
Vollendete seinem Chrisſtenglauben Ausdruck gegeben:

„Mich halt der Glaube an das Werde, das jedem Tod folgt,

aufrecht. Es ist bei allem Leiden ein eigentümlicher Glanz uber

diesen letzten Tagen. Ich fübhle, wie Gott mir nahe kommt. Herr
gib mir Lraft, auf daß ich Dein Kreuz zu tragen vermag.“

Ist es uns nicht, liebe Freunde, als würden wir aus diesen
Worten die dichten Nebel irdischer Rätsel und Geheimnisse

durchschauen bis dorthin, wo die Umrisse ewiger Berge sichtbar
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werden, und wir hinstobhen und durchbrechen zu den bleibenden

und unvergaänglichen Werten des Lebens? Das vare ein Pfingsten,

venn unsallen solch mutiger Christenglauben geschenkt werden

durfte, ein Auferstehungsglaube und Frühlingshoffen für alles, was

Leben heibt, ein Glauben, das den Tod überwunden hat, langst

ehe er den kranken Leib berührt. Und das wäre ein Pfingsten,

wenn auch vwir alle, wie unser lieber vollendeter Bruder mit so

viel Lebe erfüullt würden, mit jener Lebe, die im eigenen Schmerz

heines der Seinen vergibt, sondern unter Leid und Qual 2zu beten

weißz:

„Sei Trost und Hilfe meiner Familie, segne mein Vaterland,

erhalte meinem Volk den Frieden.“

Christenmenschen vissen um eine grobe, herrliche Verhei-

ung, dab das Gebet des Gerechten viel vermöge. Möchte darum

auch unser Beten sich mit dem Seinen der Erlösten vereinigen vor

Gottes Thron, das alte Gebet der Christenbeit:

„O heiliger Geist, o heiliger Gott,

Der Wohnungunsbereitet halt,

Wenn unser irdisch Haus zerlallt,

Führ Du uns in die bessere Welt,

O heiliger Geist, o heiliger Gott.“ Amen.

Ansprache von F. Aeschbacher
Praãsident des Groben Gemeinderates anlablich der dSitzung

vom 5. Juni 1939

Werte Ratsmitglieder!

Bevor wir auf die eigentlichen Geschafte eintreten, ist es mir

ein Bedürfnis, eines Mitgliedes des Stadtrates zu gedenben, das

heute leider nicht mehr unter uns sein kann.

Ihnen allen ist bekannt, dab am 21. Mai 1989 unser verehrter

Stadtprãsident Dr. Hans Vidmer nach langerer Krantcheit von uns

geschieden ist. Der Verstorbene wurde im Jabre 1924 in den

SGroben Gemeinderat gevallt. Im Jahre 1950 vurde er zum Stadt-

prasidenten unserer Stadt Minterthur erkoren. 1982 wahblte hn

das Minterthurer Volk in den Kantonsrat und 1935 in den Na-

tionalrat.
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Die WMablerschaft von Winterthur war damals gut beraten,

zeigte es sich doch in den darauffolgenden Jahren, daß der rich-
tige Mann am richtigen Platze war. An den Ansprachen anlablich

der Trauerfeier zur Ehre des Verſstorbenen wurden seine grohen

Verdienste in allen Teilen weitgehendst berũckſichtigt. Dennoch

blieb noch etwas unerwahnt, das ich heute speziell hervorheben
möchte.

Der Verstorbene hat der Stadt Winterthur unzahlige Dienste

geleiſtet. In den schwersten Krisenjahren verstand er es meister-

haft, das Steuer der Krisenstadt Winterthur so zu führen, dab es

sich ungebrochen durch unzahlige Klippen zum WMohle der Be—
völkerung von WVinterthur, hindurcharbeitete. Besonders waren

ihm die Arbeitslosen sehr am Herzen gelegen. Für jeden hatte

er das richtige Wort und auch tatkraftige Hilfe; soweit es in seiner
Macht lag, schlug er eine Bitte nie aus.

Der Sprechende hat in unzahligen Malen persönlich mit dem
Verstorbenen schwere und leichte Falle, die die Arbeitslosen be-

trafen, besprochen; aber nie mubte er — dies soll hier zur Ehre

des Verstorbenen anerkannt werden — unverrichteter Dinge sein

Bureau verlassen. Dies zeugt vom grohen sozialen Verständnis

des Verstorbenen, das übrigens weit über die Stadtgrenzen hin-
aus, ja sogar im ganzen Lande bekannt ist. Er war ein Mann mit

einem hochfeinen Charabter, wie er nur selten zu findenist.
Die weitere Ausbildung von jungen Berufsarbeitern in der

Metallindusſtrie war auch einer seiner wichtigsten Aufgaben-

punlbtte, ister doch der Begründer des Berufslagers Hard. Uner-
mũdlich hat er am Ausbau dieses Werkes gearbeitet. Und er

durfte es noch erleben, daß die Berufsverbände, Arbeitgeber- wie

Arbeitnebmerverbäãnde, mit ihm gemeinsam am Ausbau des be-

gonnenen Werkes weiterarbeiteten. Hunderte von jungen Berufs-

arbeitern sind dadurch heute wieder in den Arbeitsprozeß einge-

treten. Dabei hat das Beispiel von Winterthur in der ganzen
Schweiz Anklang gefunden, und wir baben heute in unserem
Lande bald ein Dutzend solcher Berufslager zu verzeichnen.

Ein weiterer Beweis für sein grobes Verständnis für die Ar-

beiterschaft ist folgendes.

Es war im Jahre 1957. Noch allen Anwesenden wird die
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damalige Differenz zwischen der Arbeiterschaft der Firmo Ge-
brüder Sulzer und der Firma selbſt in Erinnerung sein. Die An-

gelegenheit war auf beiden Seiten auf dem Siedepunbt angelangt.

Drei Stunden vor der denſwürdigen Abſtimmung, welche zu ent-

scheiden hatte zwischen Anrufung eines Schiedsgerichtes oder
offenem LKonflikt, war es der Verstorbene, der sich persönlich beim

Sprechenden ũber den Stand der ganzen Angelegenbeit erkundigte.

Die Arbeiterschaft entschied sich damals für die Anrufung eines
Schiedsgerichtes, und dies ist auchder Grund, warum damals der

Schweizerische Metall- und Uhrenarbeiterverband gerade den Ver-

storbenen zum Schiedsrichter bestimmte. Er nahm diesen Ruf im

Einverstãndnis mit seinen Kollegen im Stadtrat gerne an und hat

auch den ganzen Manngestellt. Er hat dadurch der Arbeiterschaft
der Metallindustrie, Sowie seiner Vaterstadt Winterthur einen

großen Dienst erwiesen. An dieser Stelle seilhm auch diese Tat

nochmals aufs waãrmste verdanbt. Er war ein unermũdlicher Schaf-

fer, überall griff er helfend ein.
Möge es der Beyölterung von Winterthur gelingen, für ihn

einen Nachfolger mit dem gleichen Charabter, den gleichen Fa-
higkeiten und dem gleichen Verstaändnis für die soziale Lage des

Schwacheren zu finden. Dann mub uns auch für die Zukunft um

die Geschicke der Stadt Winterthur nicht bange sein.
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